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Die Teufel sind unter uns, sie wohnen in den Wänden. Und dann
kommen sie als böse Geister aus den Luftschächten gekrochen
und verbreiten Unheil, Gier und Schmerz. Dabei machen sie
teuflisch gute Musik (Volker Zander), um uns zu verführen.

Die Teufel, vier an der Zahl, heißen alle Mephisto und sind
Goethes Faust I entsprungen, wie ihn Georg Schmidtleitner für
das Düsseldorfer Schauspielhaus inszeniert hat. Zwei Stunden
ohne Pause dauert Goethes Klassiker hier nur, manches Mal
rattert der Text dabei ein wenig schnell an uns vorüber.

Vor allem im Studierzimmer, das Bühnenbildner Harald Thor als
einen  Betonbunker  konzipiert  hat,  der  an  die
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heruntergekommenen  Räumlichkeiten  einer  Massenuni  erinnert.
Hier sitzt Faust (Stefan Hunstein) am Laptop (derweil der
altmodische Nadeldrucker in der Ecke quietschend Papiermüll
produziert) und nuschelt fahrig vor sich hin. „Philosophie,
Theologie“ – das bringt ihm alles nix mehr, diesem Professor
in  Zeiten  des  akademischen  Prekariats  einer
geisteswissenschaftlichen  Fakultät  im  Abseits.  Depressiv
schwitzt er sein Schlabber-T-Shirt voll, dann krabbelt auch
noch  Wagner  (Konstantin  Bühler),  übereifrig  und  mit  Nerd-
Brille, aus dem Papierstapel hervor und nervt mit schlauem
Geschwätz.

Zum Glück sorgt gleich die Teufelsband, bestehend aus zwei
Frauen  (Karin  Pfammatter  und  Katrin  Hauptmann)  und  zwei
Männern (Jakob Schneider und Thiemo Schwarz) für Abwechslung:
Im schwarzen Grufti-Outfit versuchen sie Faust zu becircen,
doch nachdem er ein Video von Gretchen gesehen hat, können ihm
die  ganze  Walpurgisnacht  sowie  Auerbachs-Keller  gestohlen
bleiben und uns im Zuschauerraum auch, denn für uns bleiben
davon nur ein paar Zitate. „Besonderer Saft? Hexeneinmaleins?
Ach, ja, ach, ja, genau!“

Allerdings wird Fausts Verjüngungskur, um für Gretchen fit zu
werden,  aufgepeppt  mit  einem  Wagnerschen  Vortrag  zur
Gentechnik  und  ein  wenig  Nietzsche,  was  der  Sache  eine
originelle Note verleiht.

Der Star des Abends aber ist Gretchen. Seltsam, denn als sie
so  hinterwäldlerisch  im  Rüschenkleidchen  und  komischer
Mädchenfrisur die Bühne betritt, denkt man erst mal „Ach nee,
so ein Trampel“. Doch Katharina Lütten interpretiert die Rolle
ganz  eigenartig  und  vielschichtig:  naiv,  aber  gleichzeitig
nüchtern-geradeaus, linkisch und doch klug. Warum fällt sie
überhaupt  auf  den  Idioten  herein,  das  pragmatische
Bauernmädchen?  Wahrscheinlich,  weil  sie  noch  nie  in  ihrem
jungen Leben irgendjemand beachtet hat.

Das  ist  psychologisch  glaubwürdig  und  macht  den  verhexten



Faust im Grunde austauschbar. So leidet Gretchen nicht so sehr
daran, von ihm verlassen worden zu sein, sondern wider den
eigenen  Menschenverstand  in  den  sozialen,  moralischen  und
existenziellen Abgrund zu sinken. Wahnsinn und Tod im Kerker
erträgt sie als logische Konsequenz und Flucht mit Heinrich
ist keine Option mehr. Der geht dann mit der Teufelsband auf
Tour.

Ich habe nachgezählt, es war jetzt mein fünfter Faust. Zum
tieferen  Textverständnis  hat  er  nur  teilweise  beigetragen,
aber ich fand ihn ganz unterhaltsam – also, wenn man weiß,
worum es geht, reicht die Light-Version für zwischendurch.
Frohe Weihnachten!

Karten und Termine: www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

Stimme der Vernunft: Goethes
Iphigenie  am  Düsseldorfer
Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 22. Dezember 2015
Kühl und klar schwebt Iphigenie (Tanja Schleiff) über dem
Boden: Denn ihr Tempel besteht aus einer schlichten Plattform,
an  Schnüren  aufgehängt.  Ihre  Religion  heißt  Vernunft  und
Menschlichkeit  statt  archaischer  Opferrituale.  Dieses
„aufklärerische“  Gedankengut  hat  die  Tochter  des
Griechenkönigs  Agamemnon  auf  ihre  Zufluchtsinsel  Tauris
mitgebracht. Nach und nach ist es ihr gelungen, König Thoas
(Andreas  Grothgar)  und  seinen  Untertanen  die  blutigen
Menschenopfer  auszutreiben.
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Mona Kraushaar inszeniert für das Düsseldorfer Schauspielhaus
Iphigenie als selbstbewusste Frau von heute. In schlichtem
grauen Hosenanzug managt sie das Tempelwesen der Diana und
hält  den  liebeskranken  König  auf  Abstand.  Der  reagiert
allerdings weniger besonnen auf die weibliche Zurückweisung:
Das männliche Ego ist gekränkt, jetzt will es Blut sehen.
Iphigenie soll ihren eigenen Bruder Orest und seinen Gefährten
Pylades (Konstantin Bühler) eigenhändig opfern.

Jakob Schneider spielt diesen Orest als einen, der die Grenze
zum Wahn schon überschritten hat. Vaters Tod und Muttermord
haben seine Psyche nicht verarbeitet, lassen ihn abdriften in
Schuldgefühle und Selbsthass. Mehr heult und stammelt er, als
dass er spricht. Ihn opfern? Warum nicht, er ist ja längst
zerbrochen.  Eine  interessante  Deutung,  die  den  männlichen
Figuren im Stück die emotionale Verwirrung und Iphigenie die
Stimme der Vernunft zuordnet.

Doch hängt auch die Titelheldin einem Traum hinterher: Der
heilen Familie, die sie schon längst nicht mehr hat. Ihre
Sehnsucht nach der Heimat Griechenland ist stärker als die
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selbstgewählte Aufgabe der „Missionierung der Barbaren“ auf
Tauris. Doch vielleicht will Iphigenie einfach frei sein und
statt dem Vaterhaus ein Mutterhaus in Mykene errichten? Nach
ihren eigenen Regeln, nach ihrer eigenen Moral, die sie durch
die  Weigerung  hinterrücks  zu  fliehen  statt  selbstbewusst
abzureisen, eindrucksvoll bekräftigt.

Ja, die Iphigenie ist ein Lehrstück mit moralischem Imperativ.
Kraushaars Inszenierung verleiht dem gewichtigen Stoff eine
gewisse Leichtigkeit, eine Plausibilität für uns Zeitgenossen.
Und trotzdem kann man Goethe im Original hören.

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

Keine Dichtung, nur Wahrheit
– Rüdiger Safranskis Goethe-
Biografie
geschrieben von Birgit Kölgen | 22. Dezember 2015
Dieses  Buch  ist  ein  Gegenentwurf  zur  Kurzbotschaft  des
Digitalzeitalters.  Es  fordert,  was  wir  gewöhnlich
vernachlässigen:  Aufmerksamkeit  und  Geduld.  Auf  752  eng
bedruckten Seiten erzählt der in Rottweil geborene und in
Berlin  lehrende  Philosoph,  Germanist  und  Autor  Rüdiger
Safranski (65) von Johann Wolfgang Goethe (1749-1832), dem
Gottvater unserer Literatur, und einem, wie Safranski sagt,
„Ereignis in der Geschichte des deutschen Geistes“.
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Endloses wurde bereits über den Dichter
geforscht und geschrieben, immer noch lädt
er  den  Alltag  der  Nation  mit  Bedeutung
auf.  Kein  Abreißkalender  kommt  ohne
Goethe-Spruch aus, und irgendein Fetzchen
seines  Werks  ist  wohl  in  jedem  Kopf
hängengeblieben: „Über allen Gipfeln / Ist
Ruh, / In allen Wipfeln / Spürest Du /
Kaum einen Hauch; / Die Vögelein schweigen
im Walde. / Warte nur, balde / Ruhest Du
auch.“ Auch Safranski zitiert das berühmte
kleine Gedicht, das der von Amouren und

Zweifeln wieder einmal aufgewühlte junge Wanderer Goethe im
September 1780 an die Wand einer Jagdhütte auf dem Kickelhahn
in der Ilmenau schrieb – und das er am Tag vor seinem 82.
Geburtstag 1831 wiederentdeckt, tief gerührt. „Tränen flossen
über seine Wangen“, verrät der ortskundige Verwaltungsbeamte
Johann  Christian  Mahr,  der  dem  rüstigen  Prominenten  als
Pfadfinder diente.

Safranski berichtet nur, was er aus ersten Quellen belegen
kann. Er verzichtet auf romanhafte Ausschmückungen. Dass er
flüssig  und  allgemeinverständlich  formuliert,  heißt  nicht,
dass er fabuliert. Als unbeirrbarer Wissenschaftler bleibt er
stets auf der Spur des Nachweisbaren, sämtliche Zitate werden
im  Anhang  sorgsam  zugeordnet.  Wer  schwärmen  will  von  der
Lovestory  zwischen  dem  Lockenköpfchen  Lotte  Buff  und  dem
verkrachten  Jura-Studenten  Goethe,  der  sollte  sich  lieber
Philipp Stölzls rasanten Spielfilm „Goethe!“ angucken. Und in
die  unerfüllte,  etwas  peinliche  Leidenschaft  des  alten
Dichters für die 17-jährige Ulrike vertieft man sich besser
mit  Martin  Walsers  nachfühlender  Erzählung  „Ein  liebender
Mann“.

Bei  Safranski  landet  die  Empfindung  immer  wieder  auf  dem
trockenen Feld der unumstößlichen Fakten, die er allerdings
mit einmaliger Souveränität zu einem Ganzen fügt. Was er dem
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fleißigen Leser dabei vorführen will, ist nicht nur Goethes
Rang als Denker und Literat, sondern auch die Fähigkeit, ein
gelungenes  Leben  zu  führen  –  in  einer  sich  dramatisch
verändernden Zeit zwischen dem Rokoko bis zum Einbruch der
Moderne.

In  34  Kapiteln  folgt  Safranski  seinem  Idol  –  von  der
Frankfurter  Kindheit  als  „Hätschelhans“  einer
temperamentvollen  Mama  über  das  vom  Vater  misstrauisch
gelenkte  Jura-Studium  bis  zu  den  großen  literarischen
Erfolgen,  die  Goethe  allerdings  nie  von  anderen
Beschäftigungen abhielten. Mit schwankender Vehemenz war er
auch  Politiker  und  Geheimrat,  Zeichner  und  Theaterleiter,
Bergbau-  und  Militärexperte,  Naturwissenschaftler,
Farbenforscher  –  und  Abenteurer.  „Meine  Schriftstellerei
subordiniert sich dem Leben“, stellte er selbst nüchtern fest.
Und Safranski schildert nicht nur den jungen Goethe als einen
Menschen, „der nach Lust und Laune vieles anfing, manches
Unfertige liegen ließ“. Obgleich er ständig seine Kladden mit
Eingebungen füllte, hätte Goethe, der Heißsporn, vermutlich
nicht den Nerv gehabt, ein solch gewissenhaftes, dienendes
Werk wie Safranskis Biografie zu erarbeiten.

Tatsächlich hat er ein ganzes Leben gebraucht, um aus dem
alten Kasperletheater vom Gelehrten, der sich mit dem Teufel
verbündet,  seinen  zweiteiligen  „Faust“  zu  machen,  das
bekannteste  deutsche  Drama  schlechthin.  Philosophie  und
Fantasy, Liebeswahn und Todesfurcht, Lyrik und Action, das
Banale und das Erhabene werden mit diesem Gedankenspiel in
einmaliger Dichte abgehandelt. Dabei betont Safranski, dass
der Freigeist Goethe so wenig an den Teufel glaubte wie an
einen „überweltlichen Gott“. Mephisto, „der Geist, der stets
verneint“, bewahre lediglich den Menschen vor Erschlaffung.
„Das  Prinzip  Mephisto  gehört  also  zum  Menschen“,  stellt
Safranski  fest.  Goethes  Gott  war  die  Natur  in  ihrer
schöpferischen  Kraft.  „Tätigkeit  ist  deshalb  der  wahre
Gottesdienst“, schreibt Safranski. Goethe formulierte dazu in



der Tragödie zweitem Teil einen seiner unsterblichen Sätze:
„Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen“,
flöten  die  Engel  und  retten  den  alten  Sünder  vor  dem
Höllenschlund.

Immer  weitermachen,  arbeiten,  schöne  Frauen  lieben,
Freundschaften schließen und Teltower Rübchen essen – das war
vielleicht auch Goethes Art, dem Schicksal zu trotzen. Wie die
meisten seiner Zeitgenossen hatte er bedrohliche Krankheiten
und ungeheure Verluste zu verkraften. Von fünf Geschwistern
überlebte nur die Schwester Cornelia. Vier seiner eigenen fünf
Kinder  wurden  nur  wenige  Tage  alt,  und  Christiane,  seine
sinnenfrohe, tolerante und nicht ganz standesgemäße Ehefrau,
starb früh nach langer Krankheit. Trotz gewisser Rivalitäten
hatte  Goethe  auch  der  Tod  seines  Freundes  und  Kollegen
Friedrich Schiller 1805 tief getroffen. Aber er wandte sich
immer wieder neuen Menschen, neuen Eindrücken zu. „Er liebte
das Lebendige“, schreibt Safranski. Alles wurde dem Dichter
zur Inspiration. „Ein Augenblick, in eine Form gebracht“, so
Safranski, „ist gerettet.“

Was Goethe hemmungslos tat – Dichtung und Wahrheit vermischen
– ist für Safranski tabu. Doch so streng er das Biografische
auf  Beweisbares  reduziert,  so  frei  entfaltet  sich  der
Professor in seinen Interpretationen ausgewählter Goethescher
Werke. Da hätte man die eine oder andere vorlesungsartige
Passage getrost straffen können. Aber zum Glück macht die
klare, mit Stichworten versehene Gliederung des Buchs auch ein
gezieltes Lesen nach Interessenslage möglich. Eine Chronik am
Ende schafft Ordnung. Wer immer strebend sich bemüht, wird
viel von diesem Buch haben.

Rüdiger Safranski: „Goethe – Kunstwerk des Lebens“. Biografie.
Hanser Verlag. 752 Seiten, 27,90 Euro.



Goethe  zum  Schmökern  und
Staunen  –  eine  Bücherschau
zum  250.  Geburtstag  des
Dichters
geschrieben von Bernd Berke | 22. Dezember 2015
Von Bernd Berke

„Rätin, er lebt!“ soll seine Großmutter erleichtert der Mutter
zugerufen haben, als er endlich den ersten Schrei tat. „Mehr
Licht!“ hat er angeblich selbst geflüstert, als er 1832 starb.
Sozusagen  zwischen  den  beiden  Momenten  verfasste  er  seine
allzeit,  aber  immer  wieder  anders  gültigen  Klassiker  vom
„Werther“ bis zum „Faust“. Die WR hat einen stattlichen Stapel
neuer Bücher über Goethe gesichtet.

Der muntere Knabe guckt oben aus dem Fenster. Doch was tut er
denn  da?  Lachend  wirft  er  Tassen  und  Teller  aufs
Straßenpflaster. Klirr! Drunten stehen Leute und feuern ihn
an: «Mehr! Mehr!“ Das schöne Familien-Geschirr…

Die  Szene,  die  Goethe  selbst  in  seinen  Lebenserinnerungen
„Dichtung  und  Wahrheit“  beschreibt,  trug  sich  in  seiner
Vaterstadt Frankfurt am Main zu – und kann jetzt auch im
Comic-Strip betrachtet werden. Das Leben des Dichterfürsten in
bunten  Bildchen  mit  Sprechblasen?  Ja,  wenn  es  der
Leseförderung  dient.  Das  Goethe-Institut  und  die  Stiftung
Lesen haben sich in die Edition eingeklinkt. Folglich tauchen
keine Kürzel wie „Ächz“ oder „Sabber“ auf, sondern vornehmlich
edle Originaltexte des Olympiers („Zum Sehen geboren“ / „Zum
Schauen bestellt“, Ehapa Verlag, 2 Bände, je 52 Seiten, je
19,80 DM).
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Mit „Goethe – Sein Leben in Bildern und Texten“ (Insel Verlag,
414 S. Großformat, 39,80 DM) kann man visuell in die damalige
Ära eintauchen: So also hat Goethes Puppentheater ausgesehen,
so sein Geburtshaus und so die Stadt Frankfurt zur fraglichen
Zeit.

Zwei  weitere  Bildbände  widmen  sich  dem  Zeichner  und
Kunstkenner.  Erstaunlich  preiswert:  „Goethe  und  die  Kunst“
(Hatje,  644  S.,  49,80  DM).  Hier  werden  auch  Themen  wie
„Wolkenstudien der Goethezeit“ aufgegriffen. Und man lernt,
dass Goethe wichtige Künstler seiner Zeit wie Turner oder Goya
praktisch ignoriert hat. Er war eben auch nur ein Mensch.
Freilich einer, der fleißig zeichnete und von dem 2700 Blätter
erhalten sind. Etliche stellt das Buch „Goethe. Der Zeichner
und Maler“ (Callwey, 208 S., 99,90 DM) vor. Stets spürbar: die
Freude am prallen Blühen der Natur.

„Goethes äußere Erscheinung“ (Insel-Taschenbuch. 200 S., 27,80
DM)  besteht  aus  vielen  Goethe-Porträts  und  Eindrücken  der
Zeitgenossen. So schrieb der Mime Wilhelm Iffland: Goethe hat
einen  Adlerblick,  der  nicht  zu  ertragen  ist.“  Und  Freund
Friedrich  Schiller  bemerkte:  „Er  ist  von  mittlerer  Größe,
trägt  sich  steif  und  geht  auch  so;  sein  Gesicht  ist
verschlossen,  aber  sein  Auge  sehr  ausdrucksvoll..  .“

Viele wollen Goethe ans Leder. So wurde ausgerechnet der so
oft in weibliche Wesen Vernarrte als schwul „geoutet“, als
Rabenvater  oder  politischer  Reaktionär  gebrandmarkt.  Hier
setzt auch dieses Buch an: W. Daniel Wilson „Das Goethe-Tabu“
(dtv, 414 S., 24,90 DM),

Wilson möchte partout beweisen, dass Goethe als Geheimrat in
Weimar ein perfides Spitzelsystem aufgebaut habe, welches sich
nicht nur gegen Studenten, sondern auch gegen Autorenkollegen
wie Herder und Fichte gerichtet habe. Zudem habe er gnadenlos
junge Burschen als Soldaten außer Landes verkauft. Just das
Gegenteil liest Ekkehart Krippendorf aus den Quellen heraus:
In „Goethe. Politik gegen den Zeitgeist“ (Insel. 232 S., 44



DM) würdigt er den Dichter als Förderer der Toleranz und der
Abrüstungspolitik.

Federn lässt der Mythos des Dichters wiederum im Roman von
Hugo Schultz: „Goethes Mord. Der Seelenmord an J. M. R. Lenz“
(Edition  Isele,  Eggingen.  441  S,  44  DM).  Hier  wird  ein
Verhalten  beleuchtet,  das  Goethe  nicht  gerade  sympathisch
macht.  Kaum  einen  seiner  Zeitgenossen  ließ  er  neben  sich
gelten. Besagten Dichter Lenz hat er ebenso kühl abblitzen
lassen wie Heinrich Heine, Heinrich von Kleist oder Jean Paul
– wahrlich keine zweitklassigen Schreiberlinge.

Ein wenig ins andere Extrem verfällt Gertrud Fussenegger in
„Goethe – Sein Leben für Kinder erzählt (Lentz-Verlag/Herbig,
München. 224 S., 24.90 DM). Hier ist sozusagen jede Zeile von
Dankbarkeit erfüllt. Aber der Text klingt durchaus kindgerecht
und gaukelt kein Wissen vor, das wir Heutigen nicht haben
können.  Der  historische  Abstand  wird  nicht  verkleistert,
sondern mit Würde gewahrt.

„Hat er, oder hat er nicht – und
wann mit welcher?“
Wer sich ausgiebig mit Dichters Erdenwallen befassen will,
greift vielleicht zu den Wälzern von Nicholas Boyle: „Goethe“
(Verlag C. H. Beck. Band 1: 1749-1790. 884 S., 78 DM / Band 2:
1790-1803, 1115 S., 88 DM). Der Brite geht wirklich in die
Einzelheiten. Einen dritten Band ähnlichen Kalibers will er
noch nachreichen. Bemerkenswert übrigens, dass Sigrid Damm:
„Christiane  und  Goethe“  (Insel,  49,80  DM),  eine  intensive
biographische Erkundung über Goethe und seine Frau Christiane
Vulpius, seit Wochen die Sachbuch-Bestsellerliste anführt.

Falls  man  es  lieber  knapp  und  alphabetisch  sortiert  mag,
erwirbt man das „Taschenlexikon Goethe“ (Piper, 316 S., 16,90
DM). Der Text gibt sich flockig. Unter dem Stichwort „Frauen“
erhebt sich die Frage: „Hat er, oder hat er nicht – und wann



mit welcher?“ Hehe!

Nähern wir uns den Texten des Meisters selbst: „Verweile doch“
(Insel, 512 S.. 39.80 DM) heißt eine Auswahl von 111 Goethe-
Gedichten  mit  Interpretationen.  Ausgerechnet  Marcel  Reich-
Ranicki  knöpft  sich  Goethes  berühmte  Kritikerschelte  vor…
„Schlagt ihn tot, den Hund! Es ist ein Rezensent“. Reich-
Ranickis bezeichnender Befund: Das sei Volksverhetzung…

Dass auch Genies nicht immer auf einsamer Höhe stehen, lässt
die  schmale  Kollektion  „Goethes  schlechteste  Gedichte“
(Residenz-Verlag,  95  S.,  19.80  DM)  ahnen.  Die  Herausgeber
haben hier vor allem auf‘ Gelegenheitslyrik (zu Geburtstagen,
Jubiläen usw.) zurückgegriffen, die Goethe nebenbei aus dem
Handgelenk schüttelte. Kostprobe: „Die Welt ist ein Sardellen-
Salat / Er schmeckt uns früh, er schmeckt uns spat“. Nun ja.
Gemein ist’s, solche lässlichen Sünden zu sammeln.

Ungleich ernsthafter gehen die Herausgeber der auf 40 Bände
angelegten  Gesamtausgabe  vor.  Soeben  erschienen:  „Goethes
ästhetische Schriften 1816-20. Über Kunst und Altertum 1-11″
(Deutscher Klassiker Verlag. 1622 S., 198 DM). Titel und Preis
lassen ahnen, dass wir es hier mit einem Monument penibler
Germanistik zu tun haben. Die Erläuterungen beginnen bereits
auf Seite 617, umfassen also rund 1000 Seiten und erdrücken
Goethes Worte nahezu.

Auf Reisen war meistens ein Diener
dabei
Eigentlich unglaublich: Für 99,90 DM kann man 22 Bände Goethe
(„Berliner Ausgabe“) nebst wichtigen Briefen, den Gesprächen
mit  seinem  Vertrauten  Eckermann  und  120  Artikel  aus  dem
Goethe-Handbuch  erwerben.  Allerdings  nicht  zum  gemütlichen
Schmökern, denn es handelt sich um einen Daten-Silberling für
den Computer. Mit Suchfunktionen kann man z. B. herausfinden,
an  welchen  Stellen  Goethe  etwa  Worte  wie  „Liebe“  oder



„Italien“  verwendet  hat.  Um  den  elektronischen  Kraftakt
„Goethe  –  Zeit,  Leben,  Werk“  (CD-Rom,  99,90  DM)  mit
Textmassen, Bildern und Tönen zu bestehen, haben sich die
Verlage Metzler, Aufbau und Schroedel mit dem Südwestrundfunk
(SWR) und der Stiftung Weimarer Klassik vereint.

Goethe unterwegs, Goethe als Feinschmecker – auf dem Buchmarkt
gibt’s alles: „Goethe auf Reisen“ (Weltbild, 144 S., 39,90 DM)
verknüpft den historischen Rückblick mit Reisetipps für heute.
Goethes Touren waren weit beschwerlicher als unsere, er hatte
aber meist einen Diener dabei.

Goethe war also ein Genießer, der sich manche Mühsal abnehmen
lassen konnte. „Zu Gast bei Goethe“ (Wilh. Heyne Verlag, 215
S.,  68DM)  fuhrt  uns  an  den  Tisch  des  Lukullikers,  der
„Welsches Huhn mit Trüffeln“ oder  „Leipziger Allerlei mit
Krebsen“ verzehrte. 40 Rezepte aus der Weimarer Hofküche kann
man nachbrutzeln.

Der  Dichter  hasste  Hunde  und
Raucher
Zum  Schluss  zwei  besonders  originelle  Bücher.  „Goethes
merkwürdige Wörter“ (Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 216
S., 58 DM) macht anhand von über 1000 Begriffen bewusst, wie
weit wir uns sprachlich von Goethes Epoche entfernt haben. Der
Blumenliebhaber hieß bei ihm noch „Blumist“, für Pedanterie
schrieb  er  „Kahlmäuserei“.  Sagte  er  „Geilheit“,  meinte  er
Übermut und „Dreistigkeit“ bedeutete ihm Zuversicht. Ein gar
schönes Museum der deutschen Sprache.

Angriffslustig gehen Oliver Maria Schmidt und J. W. Jonas in
„Gute Güte, Göthe!“(Haffmans-Verlag, 220 S., 24 DM) zu Werke.
Unter der Überschrift „bebende Bärte“ werden Goethe-Deuter der
verflossenen Jahrhunderte dem Gelächter preisgegeben: lauter
salbungsvolle  Rechthaber  und  Erbsenzähler  der  komischsten
Sorte. Welch eine herrliche Realsatire zur Wirkungsgeschichte



Goethes!

Schmunzelnd lernen wir hier auch Goethes Abneigungen kennen:
Der  leidenschaftliche  Weintrinker  hasste  Hunde,  Raucher,
Brillen, Lärm, Sauerkraut und das „Zerknaupeln“ (Kneten) von
Kerzenwachs. Außerdem gab er geliehene Bücher nie zurück. Dem
Haffmans-Band  entnehmen  wir  das  passende  Schlusswort,  ein
Zitat von Walter Benjamin aus dem Jahr 1932 (100. Todestag
Goethes): „Jedes in diesem Jahr über Goethe eingesparte Wort
ist ein Segen“. Schon gut. Wir schweigen.

_______________________________

Der Text stand am 28. August 1999 in der Wochenendbeilage der
Westfälischen Rundschau.


